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von Sidney Gardner


Ein Neuanfang unter der Sonne Mallorcas. Eine Liebe, die alles
verändert.


Eine Flucht vor den Trümmern ihres Lebens führt die
Landschaftsarchitektin Lena nach Mallorca. Mit ihrem letzten Geld
kauft sie impulsiv die Finca Son Viento – ein verfallenes Anwesen
im rauen Hinterland, das für sie die letzte Hoffnung auf Heilung
und
einen Neuanfang bedeutet. Während sie mit bloßen Händen beginnt,
dem verwilderten Land neues Leben einzuhauchen, trifft sie auf den
charismatischen, aber misstrauischen Meeresbiologen Marco. Er sieht
in ihr nur eine weitere reiche Ausländerin, die sich ein Stück vom
Paradies kaufen will.


Doch als der skrupellose Immobilien-Tycoon Ricardo Vargas auftaucht
und Lenas Land um jeden Preis für sich beansprucht, müssen die
beiden widerstrebenden Seelen eine brüchige Allianz schmieden.
Gefangen zwischen den Schatten ihrer Vergangenheit, einer
aufkeimenden Liebe, der sie nicht zu trauen wagt, und einem Feind,
der vor nichts zurückschreckt, muss Lena entscheiden, ob sie erneut
die Flucht ergreift oder endlich für ihre Träume und ihr Herz
kämpft.
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Der Regen war ein Verräter. Er trommelte nicht wütend gegen die
Scheiben, schrie nicht seinen Zorn heraus, wie es sich für ein
ordentliches Hamburger Schietwetter gehörte. Nein, dieser Regen war
ein leises, zermürbendes Flüstern. Ein unaufhörliches, graues
Zischen, das sich wie ein feuchtes Tuch auf die Stadt und auf Lenas
Seele legte. Jeder einzelne Tropfen, der träge am Glas des
Wohnzimmerfensters hinabzog, schien zu murmeln: 
Du hast alles
verloren. Alles.


Die Wohnung roch nach Pappe und dem bitteren Ende von Träumen.
Leere
Regale zeigten helle Rechtecke an den Wänden, dort, wo Bilder von
gemeinsamen Reisen und Pläne für eine gemeinsame Zukunft gehangen
hatten. Jetzt standen dort nur noch die sorgfältig beschrifteten
Umzugskartons. Ein Stapel war mit „Küche“ markiert, ein anderer
mit „Bücher“. Lena hatte einen weiteren Karton mit zitternder
Hand als „Daniel“ beschriftet, bevor sie ihn mit einem dicken,
schwarzen Edding wieder durchstrich und einfach „Müll“ darüber
schrieb. Der Karton stand nun allein im Flur, eine stille
Anklage.


Seit drei Tagen hatte sie kaum etwas gegessen. Der Kaffee in der
Tasse auf dem Fensterbrett war kalt. Sie hatte sich vorgenommen,
stark zu sein, diesen letzten Akt mit Würde zu vollziehen. Doch die
Würde war ihr irgendwo zwischen dem Moment, als sie Daniel auf der
Bühne der Landesgartenschau sah – wie er 
ihre Entwürfe,
ihre Vision für das „Projekt Grünblick“ als seine
eigenen präsentierte – und der schlaflosen Nacht danach, in der
sie die Wahrheit in seinen ausweichenden Augen erkannte,
abhandengekommen. Er hatte sie nicht nur verlassen. Er hatte sie
ausradiert. Ihr gemeinsames Architekturbüro, ihre gemeinsamen
Pläne,
ihre gemeinsame Identität – er hatte alles genommen und sie mit
den leeren Hüllen zurückgelassen.


Ein schrilles Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Der Makler.
Pünktlich auf die Minute, ein hanseatisch korrekter Mann in einem
zu
engen Anzug, der nach feuchter Wolle und aufgesetzter Anteilnahme
roch. „Frau Jansen“, sagte er und vermied es, ihr in die Augen zu
sehen, während seine eigenen prüfend durch die leeren Räume
wanderten. „Alles bereit für die Übergabe?“


Lena nickte stumm. Was sollte sie sagen? Dass sie nicht bereit war,
die Tür zu dem Leben, das sie sich aufgebaut hatte, für immer zu
schließen? Dass jeder Karton ein Stück ihrer Vergangenheit
enthielt, das sie am liebsten verbrennen würde? Sie reichte ihm den
Schlüsselbund. Das kalte Metall fühlte sich fremd in ihrer Hand an,
als hätte es nie ihr gehört.


„Die Kaution wird, wie besprochen, in den nächsten vierzehn Tagen
überwiesen“, erklärte er geschäftig und zückte ein Klemmbrett.
„Zählerstände sind notiert. Hier bitte noch die Unterschrift für
das Übergabeprotokoll.“


Lena unterschrieb. Ihre Handschrift, sonst so schwungvoll und
präzise
wie ihre Entwürfe, war ein zittriger, unleserlicher Strich. Ein
Ende. Ein Schlussstrich.


Als sie die Treppe hinabstieg, den Rollkoffer hinter sich
herziehend,
dessen Räder auf dem Linoleum ein hohles, klapperndes Geräusch
machten, wagte sie keinen Blick zurück. Draußen wartete das
bestellte Taxi. Der Regen hatte sich zu einem feinen Niesel
verdichtet, der die Lichter der Stadt zu verschwommenen
Aquarellflecken verzerrte.


„Zum Flughafen, Fuhlsbüttel, bitte“, sagte sie zum Fahrer, ihre
Stimme brüchig. Der Mann nickte in den Rückspiegel. „Ab in den
Urlaub, was? Machen Sie richtig. Bei dem Wetter hier.“


Lena lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe und schloss die Augen.
Urlaub. Das Wort war ein Hohn. Dies war kein Urlaub. Es war eine
Flucht. Eine verzweifelte, unüberlegte, vielleicht sogar dumme
Flucht. Aber es war das Einzige, was ihr geblieben war.


Auf ihrem Handy leuchtete das Bild auf, das sie seit einer Woche
ununterbrochen ansah. Eine einzelne, unscharfe Aufnahme von einer
spanischen Immobilien-Website. Darauf zu sehen: ein steinernes
Haus,
dessen Fassade im warmen Abendlicht golden schimmerte. Davor ein
knorriger Olivenbaum, der aussah, als würde er seit Anbeginn der
Zeit dort stehen. Der Text darunter war kurz und verlockend
gewesen:
„Finca Son Viento. Authentisches Anwesen mit Charakter im
ruhigen Hinterland von Artà. Unendliches Potenzial für
Liebhaber.“


Ein Impulskauf. Getätigt in der dritten schlaflosen Nacht,
angetrieben von einer Flasche Rotwein und dem brennenden Wunsch, so
weit wie möglich von Daniel und dem Scherbenhaufen ihres Lebens
entfernt zu sein. Sie hatte das kleine Erbe ihrer Großmutter
genommen, jeden letzten Cent, und es in dieses Versprechen aus
Stein
und Sonnenlicht investiert. Ohne es je mit eigenen Augen gesehen zu
haben. Ohne einen Plan. Ein Akt purer Verzweiflung.


Der Taxifahrer hatte Recht. Sie floh vor dem Wetter. Vor dem
grauen,
unbarmherzigen Regen, der nicht nur vom Himmel fiel, sondern auch
in
ihrem Herzen.




Der Flug war ein Niemandsland zwischen zwei Welten. Ein steriler,
druckregulierter Kokon, der sie mit unpersönlicher Effizienz von
ihrem alten Leben wegriss. Unter ihr zerriss die dichte, graue
Wolkendecke. Für einen Moment blitzte die Sonne auf, blendend und
unwirklich. Lena kniff die Augen zusammen. Sie hatte das Gefühl,
seit Wochen keine richtige Sonne mehr gesehen zu haben.


Sie versuchte, in einem Magazin zu blättern, doch die Bilder von
glücklichen, gebräunten Menschen in teurer Kleidung stachen ihr in
die Augen. Sie klappte es zu und starrte wieder aus dem kleinen,
ovalen Fenster. Die Alpen zogen unter ihr vorbei, eine zerklüftete
Landschaft aus Schnee und Fels, unberührt und erhaben. So hatte sie
sich auch einmal gefühlt. Unbesiegbar. An der Seite von Daniel, dem
goldenen Jungen der Architekturszene, hatte sie geglaubt, alles
erreichen zu können. Sie waren das Power-Paar gewesen, ihre
kreative
Vision gepaart mit seinem Charisma. Wie naiv sie gewesen war. Sie
hatte die Pläne gezeichnet, die Nächte durchgearbeitet, die Details
perfektioniert. Er hatte die Lorbeeren geerntet. Und am Ende hatte
er
nicht nur die Lorbeeren genommen, sondern den ganzen verdammten
Baum.


Ein scharfes Stechen in ihrer Brust zwang sie, tief Luft zu holen.
Nicht jetzt. Nicht hier, eingepfercht zwischen einem schnarchenden
Geschäftsmann und einer jungen Mutter, die ihrem Baby leise ein
Lied
vorsang. Sie zwang ihre Gedanken weg von Daniel, weg von Hamburg,
hin
zu dem, was vor ihr lag.


Finca Son Viento. Die Finca des Windes.


Der Name hatte sie sofort verzaubert. Er klang nach Freiheit, nach
Weite, nach dem Rauschen von Blättern und dem Duft von wilden
Kräutern. Sie stellte sich vor, wie sie auf einer sonnenwarmen
Terrasse saß, ein Glas Wein in der Hand, und dem Zirpen der Grillen
lauschte. Wie sie einen Garten erschaffen würde, der vor Leben und
Farben nur so strotzte. Ein Garten, der heilen würde. Nicht nur das
Land, sondern auch sie.


Ein leises Pling-Geräusch. Der Kapitän meldete sich mit knisternder
Stimme, um den baldigen Landeanflug auf Palma de Mallorca
anzukündigen. Lenas Herz begann, einen nervösen Rhythmus zu
schlagen. Die Realität rückte näher. Die Konsequenzen ihres
impulsiven Handelns. Was, wenn alles ein schrecklicher Fehler war?
Was, wenn die Finca eine Ruine war, das „unendliche Potenzial“
nur ein Euphemismus für „unbezahlbare Sanierung“?


Als das Flugzeug durch die Wolken stieß, sah sie die Insel zum
ersten Mal. Ein smaragdgrünes Juwel, getaucht in das tiefste,
unvorstellbarste Blau des Mittelmeers. Die Küste war eine
zerfranste
Linie aus goldenen Stränden und schroffen Klippen. Kleine, weiße
Boote tupften das Wasser wie Konfetti. Ein unwillkürliches Lächeln
huschte über Lenas Lippen. Es war wunderschön. Atemberaubend.


Das Aufsetzen der Maschine war sanft. Als die Türen aufgingen und
die erste Welle mallorquinischer Luft in die Kabine strömte, wusste
Lena, dass sie eine andere Welt betreten hatte. Die Luft war nicht
nur warm, sie war dick und lebendig, geschwängert vom Duft nach
Pinien, nach Salz, nach trockener Erde und einem Hauch von Kerosin.
Es war der Geruch von Abenteuer und Ungewissheit.


Sie folgte der Menschenmenge durch die endlosen Gänge des
Flughafens
von Palma. Überall wurde Spanisch, Katalanisch, Deutsch, Englisch
gesprochen – ein babylonisches Stimmengewirr. Nach der sterilen
Stille ihrer leeren Wohnung war es ein Schock für die Sinne.


Am Ausgang der Gepäckhalle sah sie ihn sofort. Während die anderen
Ankommenden von blassen, urlaubshungrigen Gesichtern erwartet
wurden,
stand dort ein Mann, der aussah, als wäre er aus der
mallorquinischen Sonne selbst geschnitzt. Gebräunte Haut, von der
Sonne ausgeblichenes, dunkles Haar, das ihm lässig in die Stirn
fiel, und ein Lächeln, das so breit und ehrlich war, dass es den
ganzen Raum erhellte.


„Jonas!“, rief sie, und eine Welle der Erleichterung durchflutete
sie, so stark, dass ihr die Knie weich wurden.


Ihr Bruder schloss sie in eine feste, knochenbrechende Umarmung,
die
nach Sonnencreme und einem Hauch von Knoblauch roch. „Lena!
Schwesterherz! Endlich!“, rief er und wirbelte sie einmal im Kreis.
„Du hast es wirklich getan. Du verrücktes Huhn.“


Er hielt sie auf Armeslänge von sich, seine blauen Augen, die
gleichen wie ihre, musterten sie besorgt. „Du siehst furchtbar
aus.“


„Danke. Du siehst auch nicht schlecht aus“, erwiderte sie und
versuchte, ein Lächeln zu erzwingen.


„Nein, im Ernst“, sagte er und seine Stimme wurde sanft. „Du
siehst aus, als könntest du eine Mütze Schlaf und ein ganzes
gebratenes Schwein vertragen. Aber das kriegen wir hin. Willkommen
auf der Insel. Komm, mein alter Esel von einem Auto wartet. Die
Finca
ruft.“


Er nahm ihr den Koffer ab, als wäre er federleicht, und legte einen
Arm um ihre Schultern. Während er sie durch die schwüle Hitze des
Parkplatzes zu einem verbeulten, sandfarbenen Seat Ibiza lotste,
der
seine besten Tage eindeutig schon hinter sich hatte, spürte Lena
zum
ersten Mal seit Wochen etwas, das sich vage wie Hoffnung anfühlte.
Sie war nicht mehr allein.




Die Fahrt von Palma ins Hinterland war eine Offenbarung. Zuerst die
Autobahn, gesäumt von Oleanderbüschen in schreiendem Pink und Weiß.
Dann, als sie Richtung Manacor abbogen, wurde die Landschaft
ländlicher, ruhiger. Die touristischen Hochburgen wichen endlosen
Feldern, die von ockerfarbenen Steinmauern, den 
paredes secas,
durchzogen waren. Knorrige Mandel- und Feigenbäume streckten ihre
Äste in den stahlblauen Himmel. In der Ferne erhob sich das
bläuliche Massiv der Serra de Llevant.


„Schön, was?“, fragte Jonas und grinste, als er ihren Blick
bemerkte. „Das ist das andere Mallorca. Das, was die meisten nie zu
sehen bekommen.“


„Es ist… ruhig“, sagte Lena. Es war mehr als ruhig. Es war
friedlich. Eine Stille, die nur vom Zirpen der Zikaden und dem
leisen
Rumpeln von Jonas‘ Auto unterbrochen wurde.


„Warte ab, bis du nachts die Sterne siehst. Ohne die
Lichtverschmutzung der Stadt. Da denkst du, du kannst sie mit der
Hand pflücken“, schwärmte er. Er warf ihr einen Seitenblick zu.
„Bist du nervös?“


Lena zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen.“ Das war die
Untertreibung des Jahrhunderts. Ihr Magen war ein einziger Knoten
aus
Angst und aufgeregter Erwartung.


„War schon ein ziemlicher Impulskauf, Schwesterherz“, sagte Jonas
und seine Stimme war eine sanfte Mahnung. „Ich hab mir die Anzeige
angesehen, nachdem du mir davon erzählt hast. ‚Unendliches
Potenzial‘ heißt auf Makler-Spanisch meistens ‚bring einen
großen Haufen Geld mit‘.“


„Ich weiß“, flüsterte Lena. „Aber ich musste einfach weg,
Jonas. Ich musste etwas tun, das nur für mich ist.“


Er legte seine Hand kurz auf ihre. „Versteh ich. Und ich bin ja da.
Wir schaukeln das Ding schon. Auch wenn wir die nächsten fünf Jahre
nur von Pa amb oli und Oliven leben müssen.“


Sie lachte. Ein echtes, wenn auch kurzes Lachen. Es fühlte sich
fremd an in ihrer Brust.


Nach einer weiteren halben Stunde verließen sie die asphaltierte
Landstraße und bogen auf einen schmalen, unbefestigten Weg ab,
einen
camí. Der Wagen holperte über Schlaglöcher und lose Steine.
Staub wirbelte auf. Links und rechts nur noch Olivenhaine und das
dornige Gestrüpp der Macchia.


„Gleich da“, sagte Jonas. „Hinter der nächsten Biegung.“


Lenas Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie lehnte sich vor, als
könnte sie die Ankunft damit beschleunigen. Und dann sah sie es.
Auf
einem sanften Hügel, umgeben von einem Meer aus wildem Grün,
thronte ein Haus aus hellem Stein.


Finca Son Viento.


Jonas hielt den Wagen am Fuß des Hügels an. „So. Da wären wir.
Dein Königreich.“


Lena stieg aus. Die Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Die
Luft hier oben war anders. Klarer. Würziger. Sie roch nach Thymian,
nach heißem Stein und nach etwas anderem, etwas Altem,
Geheimnisvollem. Sie ging langsam den Weg hinauf, die Augen fest
auf
das Haus gerichtet.


Aus der Ferne hatte es ausgesehen wie auf dem Foto. Ein goldenes
Versprechen. Aus der Nähe jedoch begann das Versprechen zu
bröckeln.
Buchstäblich.


Der Putz, der auf dem Foto so charmant nach Patina ausgesehen
hatte,
war an großen Stellen abgeplatzt und legte das nackte, grobe
Mauerwerk darunter frei. Die Fensterläden, deren verblichenes Blau
sie so bezaubert hatte, waren nicht rustikal, sondern morsch. Einer
hing nur noch an einem einzigen, rostigen Scharnier und schlug bei
jedem leichten Windhauch leise gegen die Wand. 
Klack… klack…


Sie trat näher. Unkraut, hoch und dornig, wucherte überall. Es
eroberte die Terrasse, rankte sich die Wände empor und erstickte
fast einen prächtigen Bougainvillea-Strauch, der verzweifelt
versuchte, seine leuchtend pinken Blüten durch das Gestrüpp zu
schieben. Der Garten war nicht „wildromantisch“, er war ein
undurchdringliches Dickicht.


Mit einem Gefühl der Beklemmung ging sie zur Haustür, einer
schweren Holztür mit einem verrosteten Eisenklopfer in Form eines
Löwenkopfes. Sie war nicht verschlossen. Lena drückte sie auf. Ein
lautes Quietschen zerriss die Stille.


Ein Schwall kühler, modriger Luft schlug ihr entgegen. Es roch nach
feuchten Wänden, nach Staub von Jahrzehnten und nach Mäusen.
Sonnenstrahlen, die durch die schmutzigen Fenster fielen, malten
helle Streifen in die dämmrige Luft und ließen Myriaden von
Staubpartikeln tanzen.


Sie stand in einer großen Halle, einer 
entrada. Der Boden war
mit alten, unregelmäßigen Terrakottafliesen ausgelegt, von denen
einige gebrochen waren. Eine breite Steintreppe führte in den
oberen
Stock. Spinnweben hingen wie Trauerflore von den dunklen
Deckenbalken.


„Na?“, hörte sie Jonas‘ Stimme hinter sich. Er klang
vorsichtig.


Lena konnte nicht antworten. Sie ging wie in Trance weiter in den
Hauptwohnraum. Dort stand ein riesiger, offener Kamin, groß genug,
um darin aufrecht zu stehen. Er war schwarz von Ruß. Davor ein paar
zurückgelassene, geisterhafte Möbelstücke, die mit weißen Tüchern
abgedeckt waren.


Sie zog eines der Tücher von einem Sofa. Eine Staubwolke stieg auf
und brachte sie zum Husten. Der Stoff darunter war zerfressen und
fleckig.


Ein leises Geräusch ließ sie zusammenfahren. Eine kleine, grüne
Eidechse huschte über die Wand und verschwand in einem Riss im
Putz.


Da brach es aus ihr heraus. Es war kein lautes Schluchzen, kein
dramatischer Gefühlsausbruch. Es waren nur zwei einzelne, heiße
Tränen, die ihr über die Wangen liefen und im Staub Spuren
hinterließen.


Sie war eine Närrin. Eine absolute, vollkommene Närrin. Sie hatte
die Trümmer eines Lebens gegen die Trümmer eines anderen
eingetauscht. Sie war vor einem Verrat geflohen, nur um
festzustellen, dass sie sich selbst am meisten betrogen hatte – mit
einer unscharfen Fotografie und einer verzweifelt naiven
Hoffnung.


Jonas trat neben sie. Er sagte nichts. Er legte ihr nicht den Arm
um
die Schulter. Er sagte nicht: „Ich hab’s dir ja gesagt.“ Er
ging einfach zum Fenster, stemmte sich mit aller Kraft gegen den
alten Holzrahmen und stieß die Fensterläden auf.


Ein goldener Strom aus Licht und Wärme flutete den Raum. Der Staub
tanzte noch wilder, aber jetzt glitzerte er wie Feenstaub. Draußen
erstreckte sich eine Landschaft, die Lena den Atem raubte. Der
Hügel
fiel sanft ab zu einem Tal voller Olivenbäume, deren silbrige
Blätter im Wind schimmerten. Dahinter erstreckte sich die Ebene bis
zu den fernen, blauen Bergen. Kein anderes Haus war zu sehen. Nur
unberührte, weite Natur.


„Die Knochen sind gut“, sagte Jonas leise, fast zu sich selbst.
„Die Mauern sind dick. Das Dach sieht dicht aus. Und dieser Blick…
den kann man nicht kaufen.“


Er deutete nach draußen. „Und sieh dir diesen alten Kerl an.“


Lena folgte seinem Blick. Direkt vor der Terrasse stand er, der
Olivenbaum von dem Foto. In der Realität war er noch
beeindruckender. Sein Stamm war dick und zerfurcht wie das Gesicht
eines alten Mannes, er war in sich verdreht, als würde er eine
Geschichte von Jahrhunderten voller Wind und Sonne erzählen.


Jonas ging hinaus, Lena folgte ihm zögernd. Er legte eine Hand auf
den rauen Stamm. „Der stand schon hier, da hat Christoph Kolumbus
noch in die Windeln gemacht. Der hat alles gesehen. Der lacht über
ein bisschen bröckeligen Putz.“


Er drehte sich zu ihr um und grinste sein unerschütterliches
Jonas-Grinsen. „Okay. Es ist schlimmer, als ich dachte. Aber es ist
auch besser, als du denkst.“ Er klatschte in die Hände.
„Planänderung. Bevor wir uns dem Elend hingeben, gibt es eine
Priorität, die über allem steht.“


„Und die wäre?“, fragte Lena mit rauer Stimme.


„Gin Tonic“, verkündete er feierlich. „Ich hab alles dabei.
Eis, Gurke, den guten Gin. Wir setzen uns auf diese wackelige
Terrasse, schauen zu, wie die Sonne untergeht, und betrinken uns
ein
ganz klein wenig. Und morgen…“, er machte eine Pause und sein
Blick wurde ernst, „…morgen fangen wir an.“


Sie saßen auf den staubigen Steinstufen der Terrasse, jeder mit
einem hohen Glas in der Hand, in dem die Eiswürfel leise klirrten.
Die Sonne sank tiefer und tauchte die Welt in ein unwirkliches,
magisches Licht. Der Himmel explodierte in Farben, die Lena seit
ihrer Kindheit nicht mehr gesehen hatte – von sattem Orange über
flammendes Rot bis zu zartem Violett. Das Licht malte die
verfallene
Finca an, ließ die Steine golden leuchten und die Risse im Putz wie
feine Adern aussehen. Es war, als würde das Haus für einen kurzen,
glorreichen Moment zeigen, was es einmal war und was es wieder sein
könnte.


Der Wind, der 
Viento, rauschte leise durch die Blätter des
alten Olivenbaums. Lena schloss die Augen und atmete tief ein. Die
Luft war kühl und roch nach Erde und wilden Kräutern. Sie schmeckte
nach Salz und Freiheit.


Sie war verängstigt. Sie war überwältigt. Sie fühlte sich kleiner
und verlorener als je zuvor in ihrem Leben. Aber als sie die Augen
wieder öffnete und den leuchtenden Himmel über dem stillen Tal sah,
spürte sie es. Tief in dem Chaos aus Schmerz, Enttäuschung und
Angst. Ein winziger, fragiler Funke. Keine laute Euphorie, kein
falscher Optimismus. Nur ein leises, hartnäckiges Gefühl.


Sie war hier. Dies war jetzt ihr Platz. Ihr Chaos. Ihre
Herausforderung.


Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Gin Tonic. Das bittere
Chinin, der würzige Wacholder, die frische Gurke. Es war der erste
Geschmack ihres neuen Lebens.


Sie sah zu Jonas, der sie mit einem warmen, wissenden Lächeln
ansah.
Sie hob ihr Glas. „Auf die Finca Son Viento“, sagte sie, und ihre
Stimme war zum ersten Mal an diesem Tag fest.


Jonas stieß mit ihr an. „Auf die Finca“, wiederholte er. „Und
auf ihre verrückte Königin.“


Lena sah auf die leuchtende Landschaft hinaus. „Okay“, flüsterte
sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. „Okay. Wo fangen wir an?“


                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 2: Die Geister der Finca
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    

Der erste Morgen auf Mallorca war gnadenlos. Anders als das sanfte,
schmeichelnde Abendrot, das die Wunden der Finca mit Gold überzogen
hatte, war das Morgenlicht scharf und unbestechlich. Es fiel durch
die schmutzigen Fensterscheiben und legte jeden Riss, jeden Fleck,
jede Spinnwebe mit brutaler Klarheit offen. Der Zauber der
vergangenen Nacht, befeuert von zwei starken Gin Tonics und Jonas’
unerschütterlichem Optimismus, war einem Kater gewichen, der sich
anfühlte, als hätte er Krallen aus Blei.


Lena wachte auf einer alten, durchgelegenen Matratze auf, die sie
und
Jonas gestern Abend in dasjenige Zimmer geschleppt hatten, das am
wenigsten nach Einsturzgefahr aussah. Ein dünnes Laken, das nach
Mottenkugeln roch, war ihre einzige Decke. Ihr Kopf pochte im
Rhythmus des fernen, kläglichen Miauens einer Katze. Für einen
Moment, in der schläfrigen Desorientierung des Aufwachens, wusste
sie nicht, wo sie war. Das Muster der Risse an der Decke über ihr
war fremd, die Luft roch nicht nach Hamburger Regen, sondern nach
Staub und trockenen Kräutern.


Dann fiel es ihr wieder ein. 
Finca Son Viento. Ihr Königreich
aus bröckelndem Stein.


Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als sie sich aufsetzte. Jeder
Muskel
schmerzte, nicht von der Arbeit, sondern von der Anspannung, die
sie
seit Wochen wie einen Panzer mit sich herumtrug. Draußen hörte sie
Jonas bereits hantieren, begleitet von einem fröhlichen, schiefen
Pfeifen. Wie konnte ein Mensch um diese Uhrzeit so gut gelaunt
sein?


Sie schwang die Beine aus dem Bett. Ihre Füße landeten auf den
kalten, unebenen Terrakottafliesen. Sie trug noch immer die
Kleidung
vom Vortag. Als sie in den kleinen, gesprungenen Spiegel blickte,
der
an einem Nagel an der Wand hing, zuckte sie zusammen. Dunkle Ringe
lagen unter ihren Augen, ihr Haar stand in alle Richtungen ab, und
ihr Gesicht hatte die Farbe von ungewürztem Tofu. Sie sah aus wie
die Hauptdarstellerin in einem Zombiefilm, kurz bevor sie ihre
erste
Gehirnmahlzeit einnimmt.


„Morgen, Prinzessin!“, schallte Jonas’ Stimme vom Flur her.
„Der Kaffee ist fertig. Also, das, was ich mit einem Campingkocher
und gefiltertem Regenwasser aus der Zisterne als Kaffee bezeichnen
würde. Aber er ist heiß und schwarz.“


Lena trat aus dem Zimmer. Jonas stand am Ende des Flurs, eine
dampfende Tasse in der Hand, und grinste sie an. Er trug eine kurze
Hose und ein altes T-Shirt, das mit Farbspritzern übersät war.
Seine Füße steckten in robusten Sandalen. Er sah aus, als wäre er
bereit, einen Berg zu versetzen. Lena fühlte sich, als könnte sie
nicht einmal einen Kieselstein bewegen.


„Gib her“, murmelte sie und nahm ihm die Tasse ab. Der Kaffee
schmeckte tatsächlich scheußlich, aber die Hitze tat gut. Sie
wärmte ihre klammen Finger und schien einen kleinen Teil der
inneren
Kälte zu vertreiben.


„So“, sagte Jonas und rieb sich die Hände. „Tag eins im
Paradies. Ich hab schon eine Bestandsaufnahme gemacht. Die gute
Nachricht: Das Haus steht noch. Die schlechte Nachricht: Ich bin
mir
nicht sicher, warum.“


Er führte sie durch die Räume, die im Morgenlicht noch trostloser
aussahen als gestern. „Also, Strom haben wir keinen. Die
Hauptsicherung ist raus und der Kasten sieht aus, als hätte ein
Marder darin eine Party gefeiert. Wasser… nun, wir haben die
Zisterne, aber die Leitungen im Haus sind ein Abenteuer. Ich hab
den
Haupthahn aufgedreht und es hat an drei verschiedenen Stellen
gleichzeitig aus der Wand getropft. Hab ihn wieder zugedreht.“


Er klopfte gegen eine Wand im Erdgeschoss. Ein hohles Geräusch.
„Überall Feuchtigkeit. Wahrscheinlich ein Leck im Dach, das über
Jahre das Wasser in die Wände geleitet hat. Das muss als Erstes
gemacht werden, sonst ist alles andere sinnlos.“


Lena hörte ihm zu und mit jedem Wort sank ihr Herz ein Stück
tiefer. Das war kein Renovierungsprojekt. Das war eine
Wiederbelebung. Sie war keine Architektin mehr, sie war eine
Archäologin, die versuchte, eine verschüttete Zivilisation
auszugraben.


„Wir brauchen einen Plan“, sagte sie und klammerte sich an den
einzigen Gedanken, der ihr in ihrer beruflichen Laufbahn immer Halt
gegeben hatte. Struktur. Logik. Ein Schritt nach dem anderen.


„Hab ich schon“, erwiderte Jonas prompt. „Ich nenne es
‚Operation Triage‘. Wir konzentrieren uns auf das, was überleben
muss. Erstens: Ein Raum, in dem wir schlafen können, ohne Angst zu
haben, dass uns die Decke auf den Kopf fällt. Zweitens: Eine
funktionierende Wasserquelle und eine provisorische Dusche.
Drittens:
Eine Ecke, die wir zur Küche erklären, mit dem Campingkocher und
einer funktionierenden Spüle. Alles andere ist vorerst Luxus.“


Er sah sie an und sein Blick wurde ernst. „Und du, Schwesterherz,
hast eine ganz besondere Aufgabe. Bevor wir auch nur einen Hammer
in
die Hand nehmen.“


„Welche?“, fragte Lena misstrauisch.


„Du gehst nach draußen. Du erkundest dein Land. Du bist
Landschaftsarchitektin, verdammt noch mal. Das hier“, er machte
eine ausladende Geste, die das ganze Anwesen umfasste, „ist nicht
nur ein kaputtes Haus. Es ist ein Stück Erde. Und wenn du nicht
weißt, was diese Erde will, was hier wachsen kann und wo die Seele
dieses Ortes liegt, dann bauen wir nur eine leere Hülle.“


Lena starrte ihn an. Es war genau das, was sie gebraucht hatte.
Nicht
Mitleid, nicht Beschwichtigung, sondern eine Aufgabe, die mit dem
Kern dessen verbunden war, was sie liebte. Er hatte Recht. Sie war
nicht hier, um nur Mauern zu verputzen. Sie war hier, um einen
Garten
zu erschaffen.




Nachdem sie sich mit einem weiteren Becher des furchtbaren Kaffees
gestärkt hatte, tat Lena, was Jonas ihr aufgetragen hatte. Sie zog
ihre festesten Schuhe an, band sich die Haare zu einem Knoten
zusammen und trat hinaus in den Morgen.


Die Luft war frisch und duftete nach dem Tau auf den staubigen
Blättern. Die Sonne wärmte bereits ihren Nacken. Sie beschloss, das
Haus systematisch zu umrunden, um ein Gefühl für das Grundstück zu
bekommen.


Der Garten, oder das, was davon übrig war, war ein Schlachtfeld.
Ein
Kampf zwischen dem, was einmal von Menschenhand gepflanzt worden
war,
und der unbarmherzigen Kraft der Natur, die sich ihr Territorium
zurückeroberte. Dornige Ranken, so dick wie ihr kleiner Finger,
bildeten undurchdringliche Barrieren. Disteln, mannshoch und mit
bösartigen Stacheln bewehrt, standen wie eine Armee von Wächtern.
Überall wucherte wilder Fenchel, dessen süßlicher Anisduft die
Luft erfüllte.


Doch zwischen all dem Chaos entdeckte Lena die Geister der Finca.
Die
Geister derer, die diesen Garten vor ihr geliebt hatten.


Unter einem Berg von Gestrüpp fand sie die Überreste einer alten
Steinbank, die so mit Moos und Flechten bewachsen war, dass sie
selbst wie ein Teil der Natur aussah. Sie konnte sich fast
vorstellen, wie jemand hier vor langer Zeit gesessen und auf das
Tal
geblickt hatte.


Ein paar Meter weiter entdeckte sie eine einzelne, hartnäckige
Rose.
Sie war von wilden Brombeeren fast erstickt worden, aber sie hatte
einen langen, dünnen Trieb nach oben geschickt, der sich dem Licht
entgegenstreckte und an dessen Spitze eine einzige, perfekte,
tiefrote Blüte hing. Sie duftete intensiv, ein schwerer, samtiger
Duft, der eine Geschichte von Leidenschaft und Widerstandsfähigkeit
erzählte. Lena berührte vorsichtig eines der Blütenblätter. Es
war weich wie Samt. Sie beschloss, dass diese Rose das Erste sein
würde, was sie befreien würde. Sie war ein Symbol.


Sie folgte einem kaum noch sichtbaren Pfad, der sich den Hügel
hinabwand. Ihre Hände strichen über die Blätter der Pflanzen, die
sie erkannte. Wilder Rosmarin, dessen harziger Duft an ihren
Fingern
haften blieb. Thymian, der unter ihren Füßen einen würzigen
Teppich bildete. Lavendel, dessen trockene Blütenstände noch immer
einen Hauch von Sommer verströmten. Das waren Überlebenskünstler.
Pflanzen, die mit der trockenen, steinigen Erde und der brennenden
Sonne zurechtkamen. Sie waren die Seele dieses Ortes.


Der Pfad endete an einer Stelle, wo der Hügel steiler abfiel. Hier,
halb verborgen unter einem Vorhang aus Efeu, fand sie etwas, das
ihr
Herz höherschlagen ließ: eine alte, steinerne Zisterne, ein
safareig. Es war ein großes, offenes Becken, in das früher
Regenwasser geleitet wurde, um die Gärten zu bewässern. Es war
leer, der Boden mit trockenen Blättern und Ästen bedeckt, aber die
Struktur war intakt. Die Steinwände waren kühl und feucht. Hier war
das Herz des Gartens. Die Lebensader. Lena legte eine Hand auf den
rauen Stein. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie das
Becken wieder mit klarem, kühlem Wasser gefüllt war, wie sich der
blaue Himmel darin spiegelte und wie die Vögel zum Trinken
kamen.


Ihre professionelle Neugier erwachte. Sie sah nicht mehr nur
Unkraut
und Verfall. Sie sah Potenzial. Sie sah Linien, Achsen, Räume. Sie
sah, wo eine Pergola mit duftendem Jasmin stehen könnte, um
Schatten
zu spenden. Sie sah eine Terrasse aus Kies, umgeben von Lavendel
und
Salbei. Sie sah einen kleinen Gemüsegarten, geschützt von einer
alten Steinmauer. Sie sah Zitronen- und Orangenbäume, deren Blüten
die Luft mit süßem Duft erfüllen würden.


Die Geister der Finca waren keine unheimlichen Erscheinungen. Es
waren die Echos von Generationen von Gärtnern, die diesen Boden
bearbeitet hatten. Es war der Geist des Ortes selbst, der ihr
zuflüsterte, was er brauchte, um wieder zu atmen.


Plötzlich spürte sie es nicht mehr als Last. Es war eine Leinwand.
Eine riesige, dreidimensionale, lebendige Leinwand. Und sie hatte
die
Pinsel und Farben, um darauf zu malen.


Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, so klar und scharf, dass er
sie innehalten ließ. Es war ein Gedanke an Daniel. Sie stellte sich
vor, wie er diesen Ort sehen würde. Er hätte nicht das Gestrüpp
gesehen, sondern die Quadratmeter. Er hätte nicht den Duft des
Thymians gerochen, sondern das Potenzial für eine Wertsteigerung.
Er
hätte einen Bautrupp gerufen, alles planiert und einen
pflegeleichten, sterilen „mediterranen“ Garten angelegt, wie man
ihn in jedem Luxusresort fand. Er hätte die Seele des Ortes für
eine gute Rendite verkauft.


Und in diesem Moment wusste Lena mit einer tiefen, unumstößlichen
Gewissheit, dass ihr Impulskauf kein Fehler gewesen war. Es war
eine
Rettung gewesen. Nicht nur die Rettung für die Finca vor Leuten wie
Daniel. Es war ihre eigene Rettung.


Sie atmete tief durch. Die Luft schmeckte nicht mehr nur nach
Ungewissheit, sondern auch nach Möglichkeit. Sie kletterte den
Hügel
wieder hinauf, ihre Schritte waren jetzt fester, ihr Blick klarer.
Sie hatte einen Plan. Nicht nur für den Garten. Sondern für sich
selbst.




Als sie zur Finca zurückkam, hatte Jonas bereits eine Schlacht
gewonnen. Er hatte den gesamten Müll und die staubigen,
zerfressenen
Möbel aus dem Hauptraum auf die Terrasse geschafft. Der Raum wirkte
dadurch größer, heller und weniger bedrückend. Er hatte den Boden
gefegt und eine Wolke aus Jahrzehnte altem Staub aufgewirbelt, die
sich nun langsam legte. Er stand mitten im Raum, verschwitzt,
staubig, aber triumphierend.


„Phase eins von Operation ‚Staublunge‘ abgeschlossen“,
verkündete er. „Ich präsentiere: Ein leerer Raum. Nicht schön,
aber leer. Ein Anfang.“


„Es ist ein fantastischer Anfang“, sagte Lena, und sie meinte es
ernst. Die Leere war nicht mehr bedrohlich. Sie war eine
Einladung.


„Gut. Denn jetzt kommt Phase zwei: Operation
‚Herztransplantation‘“, sagte Jonas. „Wir machen die Küche
sauber. Ich kann nicht noch einen Tag von Dosenravioli und diesem
Kaffee leben. Ich brauche eine funktionierende Spüle und eine
saubere Arbeitsfläche. Ein Mann hat Bedürfnisse.“


Die Küche war ein schmaler, langer Raum mit einem kleinen Fenster,
das auf die Rückseite des Hauses blickte. Sie war ein Albtraum in
Fett und Staub. Eine dicke, klebrige Schicht bedeckte jede
Oberfläche. In den Schränken fanden sie die Überreste von dem, was
einmal Lebensmittel gewesen waren – eine versteinerte Zwiebel, ein
Glas mit undefinierbarer, pelziger Marmelade und ein paar rostige
Dosen.


Sie arbeiteten schweigend und konzentriert, ein eingespieltes Team.
Jonas, der Praktiker, riss die alten, fauligen Holzregale von den
Wänden und schrubbte die fettigen Fliesen mit einer Drahtbürste.
Lena, die Detailverliebte, nahm sich die alte Spüle aus massivem
Stein vor. Sie schrubbte und polierte, bis der Stein wieder seine
ursprüngliche, helle Farbe zeigte. Sie kratzte den Schmutz aus den
Fugen der alten, handbemalten Bodenfliesen und entdeckte ein
wunderschönes, verblichenes Muster aus blauen und gelben
Blumen.


Es war harte, körperliche Arbeit. Der Schweiß lief ihnen in die
Augen, ihre Hände wurden rau und ihre Knie schmerzten vom Knien auf
dem harten Boden. Aber es war eine gute Art von Schmerz. Eine
ehrliche, produktive Erschöpfung, die nichts mit der lähmenden,
seelischen Müdigkeit zu tun hatte, die Lena in den letzten Wochen
gefangen gehalten hatte.


Jede gereinigte Fliese war ein kleiner Sieg. Jede saubere
Oberfläche
ein Stück zurückeroberter Würde. Sie sprachen nicht viel, aber sie
verstanden sich ohne Worte. Wenn Jonas einen Eimer mit schmutzigem
Wasser hinaustrug, reichte Lena ihm bereits einen sauberen. Wenn
Lena
nach einem Schwamm suchte, lag er schon neben ihr.


Gegen Mittag machten sie eine Pause. Sie saßen auf dem frisch
geschrubbten Küchenboden, lehnten an der sauberen Wand und aßen
Brot mit Käse und Tomaten, das Jonas am Morgen besorgt hatte. Es
war
das einfachste Mahl, das man sich vorstellen konnte, aber es
schmeckte Lena wie ein Festessen.


„Weißt du“, sagte Jonas und kaute nachdenklich auf seinem Brot.
„Ich hab mir Sorgen gemacht.“


„Wegen der Finca?“, fragte Lena.


„Nein. Wegen dir.“ Er sah sie direkt an. „Als du am Telefon so
fertig warst… als du mir von diesem Arschloch Daniel erzählt hast…
ich dachte, er hätte dich gebrochen. Ich dachte, er hätte dir das
genommen, was dich ausmacht. Deinen Funken.“


Lena schluckte. „Hatte er auch. Fast.“


„Aber als ich dich vorhin im Garten gesehen habe“, fuhr er fort,
„da war er wieder. Der Funke. Wie du da standest und auf das Tal
geblickt hast. Du hast nicht nur Unkraut gesehen, oder? Du hast
schon
die Zitronenbäume blühen sehen.“


Lena nickte stumm. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber diesmal
waren es keine Tränen der Verzweiflung. Es waren Tränen der
Erleichterung. Weil jemand sie sah. Weil ihr Bruder sie wirklich
kannte.


„Das hier wird dich heilen, Lena“, sagte Jonas sanft. „Nicht,
weil es ein idyllischer Ort ist. Sondern weil es dich zwingt, etwas
mit deinen eigenen Händen zu erschaffen. Weil es dich daran
erinnert, wer du bist.“


Er stand auf und streckte ihr eine Hand hin. „Komm. Die Spüle ist
sauber, aber die Wasserleitung noch nicht. Operation ‚Klempner des
Grauens‘ wartet.“


Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, ein einziges,
verrostetes Rohr unter der Spüle auszutauschen. Es war ein Kampf.
Es
gab Flüche, gequetschte Finger und eine kleine Überschwemmung, als
eine Dichtung nachgab. Aber am Ende, als die Sonne schon wieder
tief
am Horizont stand, drehte Jonas den Haupthahn auf – und aus dem
alten, messingfarbenen Wasserhahn in der Küche floss ein klarer,
kalter Strahl Wasser. Kein Tropfen aus der Wand. Kein Leck unter
der
Spüle. Nur das wunderbare, gleichmäßige Plätschern von fließendem
Wasser.


Sie brachen beide in lautes Gelächter aus. Sie umarmten sich,
verschwitzt und schmutzig, und tanzten einen albernen Siegestanz in
der sauberen, jetzt fast wohnlichen Küche.


An diesem Abend aßen sie wieder auf den Stufen der Terrasse.
Diesmal
gab es Nudeln mit Tomatensauce, gekocht auf dem Campingkocher in
ihrer eigenen, sauberen Küche. Der Kater war verschwunden, ersetzt
durch eine tiefe, wohlige Erschöpfung.


Als die Dunkelheit hereinbrach, wurde der Himmel zu einem
Spektakel.
Ohne die Lichter einer Stadt schien der Kosmos zum Greifen nah. Die
Milchstraße spannte sich wie ein glitzerndes Band über ihnen, und
die Sterne leuchteten so hell und klar, dass es Lena den Atem
verschlug. Jonas hatte Recht gehabt. Man hatte das Gefühl, man
könnte die Hand ausstrecken und sie pflücken.

 Nachdem Jonas ins Bett gegangen war, blieb Lena noch lange draußen sitzen.
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